
  [image: cover]


  CORDWAINER SMITH


  


  


  


  KRIEG NR. 81-Q


  


  Erzählung


  


  


  


  


  WILHELM HEYNE VERLAG


  MÜNCHEN
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  In der Zukunft ist Krieg eine Seltenheit. Er ist so groß und prächtig, dass er alles andere aus den Medien verdrängt, und er wird unter festen Regeln, die vom Weltkriegsrat aufgestellt werden, in einem vorher festgesetzten Gebiet ausgefochten. Jack Reardon kämpft im Auftrag des Präsidenten der Vereinigten Staaten gegen Tibet – allein. Eine scheinbar aussichtslose Lage …


  Die Erzählung »Krieg Nr. 81-Q« erscheint als exklusives E-Book Only bei Heyne und ist zusammen mit weiteren Stories von Cordwainer Smith auch in dem Sammelband »Was aus den Menschen wurde« enthalten. Sie umfasst ca. 16 Buchseiten.
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  Ein paar kurze glückliche Jahrhunderte lang war Krieg zu einem gigantischen Spiel geworden, bis die Weltbevölkerung die Dreißig-Milliarden-Marke überschritten hatte, der damalige Premierminister Chatterji mit seiner Formel der »Rechtmäßigen Proportionen« vor die Weltregierung trat, und aus dem Spiel wieder Ernst wurde. Als alles vorbei war, überwucherten widerliche Kletterpflanzen die zerstörten Städte, Heilige und Wahnsinnige schlugen ihr Lager in den Unterführungen nutzlos gewordener Highways auf, und nur noch ein paar Menschenjäger-Maschinen durchstreiften den Planeten auf der Suche nach Waffen.


  


  


  I


  


  »Sicherer Krieg« hatte die Formel gelautet, mit der die Nationen gespielt hatten, bis der echte Krieg zurückgekehrt war und die Menschheit um Jahrtausende zurückwarf. Kriege wurden bedenkenlos erklärt, Kämpfe gefahrlos ausgefochten und mit Anstand und Würde gewonnen oder verloren, und am Schluss wurde ihr Ausgang widerspruchslos hingenommen. Kriege waren so selten, dass sie alles andere von den Fernsehschirmen verdrängten, so prächtig, dass sie die idyllischsten Kulissen für sich beanspruchen konnten, und so hart, dass nur Helden mit den schärfsten Augen und stärksten Nerven eingesetzt wurden. Als Waffen dienten lenkbare Luftschiffe, die mit Raketen, Abfangraketen und Nebelwerfern ausgestattet waren, altertümliche Gefährte, die man eigens reaktiviert hatte, da ihre gemächlichen Manöver von den Fernsehzuschauern gut nachvollzogen, aber nur von den geübtesten Kämpfern ausgeführt werden konnten. So entwickelte sich eine ganz neue Kriegerkaste, braungebrannte, durchtrainierte Männer, die weltweit auf den Skipisten und Unterwasserstränden der Ferienorte trainierten, um sich schließlich in die Kommandozentrale ihrer Heimatbasis zurückzuziehen und von dort aus ihre Luftschiffe zu steuern. Während des Gefechts schalteten die Kineskopen ständig hin und her, so dass sich die Bilder der eigentlichen Schlacht mit denen der Kämpfer abwechselten, die mit sorgenvoll zerfurchter Stirn, triumphierend lächelnd oder verzweifelt seufzend an ihrem Schaltpult saßen. Im Schauspiel des lizenzierten Krieges entfaltete sich das ganze Panorama der menschlichen Gefühlswelt.


  Zwischen Tibet und Amerika braute sich ein Krieg zusammen.


  Erst vor kurzem war Tibet mit großzügiger amerikanischer Hilfe von der Goonhogo befreit worden, der chinesischen Zentralregierung – unter anderem mittels der Drohung, die in den Raketenstationen rund um Lake Erie lauerte: War es nur ein Bluff? Oder tödliche Gefahr? Die Chinesen ließen es nicht darauf ankommen, weshalb es immer ein Rätsel bleiben wird, ob die Amerikaner einen echten Krieg gewagt hätten oder nicht. Nach der Befreiung Tibets ging es um die Begleichung der politischen Schulden bei den Mächten der Weltversammlung, die Amerika unterstützt hatten: dem Wiedervereinten Indien und der Kongo-Föderation. Der Kongo bestand darauf, dass seine Ansprüche auf die Sahara anerkannt wurden, ein Wunsch, dem Amerika gerne nachkam, da dafür lediglich eine entsprechende Abstimmung in der Weltversammlung notwendig war. Das Wiedervereinte Indien wollte den größten Solarkollektor der Welt errichten, der bis zu achtzig Meilen über den Südkamm des Himalaya reichen sollte. Hier zögerten die Amerikaner, bis sie die Anlage schließlich selbst errichteten. Das Land pachteten sie von Tibet, die Eigentumsrechte an dem Kollektor behielten sie selbst. Doch gerade als sich die ersten Energiewellen ins bengalische Tiefland ergießen sollten, fielen tibetische Soldaten in das Kontrollzentrum ein und präsentierten einen Beschluss des tibetischen Innenministers über die sofortige Beschlagnahme der Anlage. Daraufhin schlossen tibetische Techniker neue Kabel an, die von der Goonhogo-Basis in Teli in Yunnan eingeflogen worden waren, und erklärten, der ehemalige Feind Tibets, die chinesische Zentralregierung, habe den gesamten Stromausstoß des Kraftwerks gemietet.


  In der Politik darf keine übertriebene Dankbarkeit erwartet werden, aber so viel grober Undank war doch schwer zu verkraften. Kaum hatten die Amerikaner Tibet von der chinesischen Besatzung befreit, rissen die Tibeter den Solarkollektor an sich, den ihre Retter auf ihrem Territorium errichtet hatten, um das Wiedervereinte Indien für seine Unterstützung zu belohnen! Doch rechtlich war dagegen nicht anzukommen, denn der Kollektor befand sich tatsächlich auf tibetischem Boden, und nach dem damals gültigen Prinzip der »Souveränität« konnte jede Nation auf ihrem eigenen Staatsgebiet tun und lassen, was sie wollte.


  Manche Amerikaner waren so erbost, dass sie sofort einen echten Krieg gegen die Goonhogo forderten, während der Präsident lediglich in aller Gelassenheit feststellte, dass man doch nicht gegen einen Feind zu Felde ziehen könne, nur weil er sich als schlauer erwiesen hatte als man selbst. Das sei doch nicht richtig.


  Der Kongress stimmte für einen lizenzierten Krieg.


  Nun hatte der Präsident keine Wahl mehr – er musste Tibet den Krieg erklären. Nachdem er einen entsprechenden Bewilligungsantrag beim Weltsekretariat eingereicht hatte, erhielt er eine Lizenz für den »Krieg Nr. 81-Q«. Offensichtlich war irgendein Mitarbeiter des Weltsekretariats der Meinung, Tibet könne sich allenfalls die kleinste Kriegsgröße leisten. Die amerikanische Seite hatte einen Klasse-A-Krieg über viermal vierundzwanzig Stunden gefordert, aber die Beamten weigerten sich, den Fall erneut zu überprüfen.


  Die Weichen waren gestellt.


  Amerika führte Krieg.


  Und der Präsident ließ Jack Reardon kommen.


  


  


  II


  


  Jack Reardon, den besten Krieger Amerikas.


  »Guten Morgen, Jack«, sagte der Präsident. »Ihr letzter Kampf liegt ja nun zwei Jahre zurück – unsere Niederlage gegen Island. Was meinen Sie, sind Sie noch fit?«


  »Absolut, Sir. Ich fühle mich besser denn je.« Jack zögerte. »Aber bitte, Sir, reden wir nicht über Island. Gegen Sigurd Sigurdssen hatte niemand eine Chance. Ein Glück, dass er sich zur Ruhe gesetzt hat.«


  »Keine Angst, ich habe Sie nicht kommen lassen, um Ihnen Vorwürfe zu machen! Ich weiß, dass Sie alles getan haben, was nur irgend möglich war, um den großen Sigurd zu schlagen. Und deswegen sind Sie jetzt hier. Was meinen Sie, wie sollen wir die Sache angehen?«


  »Nun ja, in Sachen Luftschiffe bleibt uns bei einem Klasse-Q-Krieg sowieso kaum eine Wahl. Fünf Schiffe, und dann am besten fünf von den neuen Mark Zeros. Ich schätze, die Tibeter werden sich den allerbilligsten Krieg aussuchen. Als herausgeforderte Nation haben sie die freie Wahl, und sicher haben sie keine Lust auf eine dicke Rechnung. Bestimmt würde die Goonhogo nur zu gerne einspringen, aber dann würden die Chinesen zwei Tage später vor der Tür stehen und die Rechnung präsentieren.«


  »Ich wusste gar nicht, dass Sie auch noch Experte für internationale Angelegenheiten sind.« Der Präsident lächelte milde.


  Reardon zuckte zusammen. »Entschuldigen Sie, Sir.«


  »Ist schon in Ordnung. Im Übrigen haben Sie völlig Recht. Die Tibeter werden sich also für das Kerguelen-Archipel entscheiden?«


  »Ja, wahrscheinlich. Da werden unsere Fernsehleute nicht gerade begeistert sein, aber was soll man machen, wenn die Franzosen ihre Inseln so billig anbieten. Sonst wären die Kerguelen sowieso schon längst vom Markt verschwunden.«


  In diesem Moment wandelte sich das Verhalten des Präsidenten grundlegend. Der nette ältere Herr, der gerade sein Frühstück genossen hatte, war verschwunden. An seine Stelle trat ein gerissener, egoistischer Politiker, der allen Mitbewerbern um das Präsidentenamt den Rang abgelaufen hatte, um schließlich festzustellen, dass sein Land viel verzweifelter nach einem Präsidenten verlangte, als er jemals nach dem Amt gestrebt hatte. Er sah Reardon scharf an, blickte ihm fest in die Augen und sagte in offiziellem, feierlichem Ton: »Jack, ich werde Ihnen jetzt eine Frage stellen. Vielleicht die wichtigste Frage, die Ihnen jemals gestellt worden ist. Wie wollen Sie diesen Krieg austragen?«


  Reardon drückte den Rücken durch. »Sir, ich hielt es nicht für angebracht, selbst eine Mannschaft zusammenzustellen. Ich dachte, Sie hätten vielleicht schon an eine Aufstellung …«


  »Sie haben mich falsch verstanden. Würden Sie den Krieg lieber allein austragen?«


  »Allein, Sir?«


  »Jetzt tun Sie mal nicht so bescheiden, Reardon. Sie sind unser bester Mann. Ehrlich gesagt, sind Sie sogar unser einziger erstklassiger Krieger. Natürlich steht der Nachwuchs bereits in den Startlöchern, aber ein Mann Ihrer Klasse …«


  Über der fachlichen Diskussion vergaß Reardon völlig, mit wem er es zu tun hatte, und unterbrach den Präsidenten. »Boggs ist ein guter Mann, Sir. Er hat sechs von diesen kleinen afrikanischen Kriegen als Söldner mitgemacht.«


  »Sie haben mich unterbrochen, Reardon.«


  »Bitte … bitte verzeihen Sie, Sir«, stammelte Reardon.


  »Und lassen Sie Boggs aus dem Spiel. Ich habe ihn durchaus beobachtet, so ist es nicht. Aber selbst mit Boggs hätten wir nur zwei erstklassige Piloten am Start.«


  Reardon blickte dem Präsidenten in die Augen. Offensichtlich hatte er etwas auf dem Herzen, wagte aber nicht, es auszusprechen.


  Wieder lächelte der Präsident milde. »Na, heraus mit der Sprache.«


  »Könnten wir die Mannschaft nicht mit Söldnern aufstocken, Sir?«


  »Söldner!«, rief der Präsident. »Um Himmels willen, nein! Alles, nur das nicht! Da würden wir uns ja vor der ganzen Welt lächerlich machen! Ich habe Tibet befreit, indem ich mit einem echten Krieg gedroht habe, und die Chinesen haben nur nachgegeben, weil manche Leute in der Goonhogo immer noch glauben, dass mit uns Amerikanern noch zu rechnen ist. Wenn wir auch nur einen einzigen Söldner anheuern, ist es um unseren Ruf geschehen. Hier geht es um das Image unserer Nation! Also, tun Sie's oder tun Sie's nicht?«


  Reardon war aufrichtig verwirrt. »Was ›tun‹, Sir?«


  »Sie Idiot! Können Sie den Krieg allein austragen oder nicht? Die Regeln muss ich Ihnen ja wohl nicht erklären!«


  Ja, Reardon kannte die Regeln. Eine Nation, die sich auf einen einzigen Piloten beschränkte, wurde mit enormen Vorteilen belohnt. Sobald zwei feindliche Schiffe vernichtet waren, hatte sie gewonnen, ganz egal, wie viele Einheiten sie selbst eingebüßt hatte. Seit zweiunddreißig Jahren, seit der große Sigurd Sigurdssen über das Vereinte Europa, Marokko, Japan und schließlich Brasilien triumphiert hatte, hatte es keinen Ein-Piloten-Krieg mehr gegeben. Niemand hatte mehr gewagt, Island zu einem Klasse-Q-Krieg herauszufordern, während Island selbst schon bei kleinsten Provokationen lizenzierte Kriege erklärt hatte, weil die Credits in der Kriegskasse des Inselstaats mittlerweile für hundert Schlachten reichten. In der Hoffnung, Sigurd durch ein Netz aus unüberschaubarem Teamwork zu erdrücken, hatten sich die herausgeforderten Staaten auf die größten und kompliziertesten Kämpfe verlegt, die sie finanzieren konnten.


  Jetzt starrte Reardon aus dem Fenster. Der Präsident ließ ihm Zeit zum Nachdenken.


  »Ich kann es versuchen, Sir«, sagte Reardon schließlich mit einer Stimme, der die Schwere ihrer Überzeugung anzuhören war. »Tibet verlangt einen Klasse-Q-Krieg, also müssen sie unsere Forderung akzeptieren. Aber ich bin kein Sigurd, und das wissen Sie auch, Sir.«


  Der Präsident war sehr ernst geworden. »Ich weiß, Reardon, ich weiß. Aber vielleicht weiß niemand, nicht einmal Sie selbst, was wirklich in Ihnen steckt. Also, nehmen Sie die Herausforderung an? Für Ihr Land, für mich? Damit Sie auch morgen noch in den Spiegel schauen können?«


  Reardon nickte, obwohl er sich in diesem Augenblick kaum etwas Trostloseres vorstellen konnte als Ruhm und Ehre.


  


  


  III


  


  Die Formalitäten bereiteten keine weiteren Schwierigkeiten.


  Streitpunkt war der Solarkollektor auf dem Südkamm des Himalaya, der sowohl von Tibet als auch von Amerika beansprucht wurde. Die Parteien hatten sich darauf geeinigt, die Eigentumsrechte durch einen Krieg zu klären.


  Daraufhin stellte der W.K.A., der Weltkriegsausschuss, eine Kriegsgenehmigung aus, die an ebenso strenge wie unmissverständliche Bedingungen geknüpft war:


  


  1. Der Krieg wurde nur zur vereinbarten Zeit und am vereinbarten Ort ausgetragen.


  2. Durch den Einsatz von Kriegsgerät durften weder direkt noch indirekt menschliche Wesen getötet oder verletzt werden (verletzte Gefühle ausgenommen).


  3. Ein angemessenes Kriegsgebiet wurde gemietet und entsprechend hergerichtet. Insbesondere mussten Tiere möglichst umfassend evakuiert werden, vor allem Vögel, die in besonderem Maße der Gefahr ausgesetzt waren, im Zuge der Kampfhandlungen verletzt zu werden.


  4. Als Waffen dienten geflügelte, nicht-nuklear betriebene Luftschiffe mit einem Maximalgewicht von 22.000 Tonnen.


  5. Der gesamte Funkverkehr wurde sowohl vom W.K.A. als auch von beiden Parteien strikt überwacht. Bei Klagen über Störsender oder Interferenzen musste der Krieg unverzüglich unterbrochen werden.


  6. Jedes Luftschiff verfügte über sechs nicht-explosive Raketen und dreißig nicht-explosive Abfangraketen.


  7. Verirrte Raketen oder echte Waffen wurden vom W.K.A. abgefangen und zerstört, ehe sie das Kriegsgebiet verließen. Unabhängig vom Ausgang des Konflikts mussten beide Parteien entsprechende Zahlungen an den W.K.A. leisten, um für das Abfangen und die Zerstörung ihrer verirrten Raketen aufzukommen.


  8. Auf den Luftschiffen, im abgegrenzten Kriegsgebiet und bei den Aufnahmegeräten, die den Konflikt auf die Fernsehschirme in aller Welt übertrugen, durften sich keine lebenden menschlichen Wesen aufhalten. (Das letzte Opfer eines »sicheren Krieges«, dessen man sich entsinnen konnte, war eine TV-Crew, die mit ihrem Multicopter direkt ins Schussfeld eines aus allen Rohren feuernden Kampfzeppelins geflogen war, ehe der Pilot in der Tausende Kilometer entfernten Kommandozentrale reagieren konnte.)


  9. Als »vertraglich festgelegter Schauplatz des Krieges« diente das Kerguelen-Kriegsgebiet, das beide Parteien von der Vierzehnten Französischen Republik als Vertreterin des Vereinten Europa mieteten. Die Miete betrug vier Millionen Goldlivre pro Stunde.


  10. Die Rechte zur Vermietung der Zuschauerränge verblieben allein bei der Vermieterin des Kerguelen-Kriegsgebiets, während die Krieg führenden Parteien die Übertragungsrechte an den Kampfhandlungen hatten.


  


  Sobald diese Vereinbarungen getroffen waren, sammelten die Franzosen ihre Schafe von den Wiesen des Kerguelen-Archipels ein – leidgeprüfte Tiere, die sich schon daran gewöhnt hatten, hin und wieder von ihrem angestammten Weideland mit einem Antarktis-Leichter ausgeflogen zu werden, um den nächsten Krieg zu ermöglichen. Der Boden war bereitet.


  Reardon hatte sich entschieden, von Omaha aus zu operieren; seine tibetischen Pendants waren vermutlich in Lhasa stationiert. Fragte sich nur, welche Söldner die Gegenseite rekrutieren würde, da Tibet über Generationen unter fremder Herrschaft gestanden hatte. Vielleicht konnten sie Sung aus Peking für sich gewinnen, überlegte er, einen verlässlichen Kämpfer, der sogar sechs Schlachten mehr geschlagen hatte als er selbst.


  


  


  IV


  


  Die Franzosen hatten keine Probleme damit, die Sitzplätze und Aussichtspunkte rund um die Kerguelen loszuwerden. Unterdessen verkauften die üblichen Schwarzhändler Teleskope, die angeblich einen erstklassigen, von keinem Copyright getrübten Blick auf den Krieg bieten sollten, die aber, ebenfalls wie üblich, zumeist nicht richtig funktionierten. Deshalb blieben die Spritztouren, zu denen die hoffnungsfrohen Käufer von Durban, Madras oder Perth aus aufgebrochen waren, in der Regel vergeblich.


  Die Kriegsschiffe standen bereit. Die fünf amerikanischen waren golden mit kleinen Stummelflügeln an der zigarrenförmigen Hülle, an den Seiten prangte der uralte amerikanische Adler in seinem rot-weiß-blauen Kreis. Wie sich herausstellte, hatten die Tibeter fünf alte Goonhogo-Modelle gemietet. Allerdings war das chinesische Wappen mit dem tibetischen Gebetsrad übermalt worden, dessen frische Farbe noch glänzte. Da das Geschick der chinesischen Mechaniker bekanntlich an Verschlagenheit grenzte, bestand der amerikanische Vertreter im Schiedsrichterteam darauf, dass alle zehn Schiffe genauestens überprüft wurden, ehe er sie für den Eintritt in das Kerguelen-Kriegsgebiet freigab.


  Der Krieg sollte exakt zu Mittag, Ortszeit, eröffnet werden. Reardon konnte gleich zu Beginn einen beachtlichen Vorteil für sich verbuchen: Nachdem die Schiedsrichter nach dem Zufallsprinzip über die Startpositionen entschieden hatten, blies ihm ein kräftiger Westwind entgegen, während die feindlichen Schiffe kaum Schub geben konnten, wenn sie nicht kurzerhand aus dem Kriegsgebiet geweht werden wollten.


  Da irgendein idiotischer Schreibtischtäter auf die Idee gekommen war, die amerikanischen Luftschiffe nach Figuren aus Shakespeare-Stücken zu benennen, durfte Reardon nun die Prospero, die Ariel, die Oberon, die Caliban und die Titania steuern. Auf der Gegenseite waren die Tibeter nicht mehr dazu gekommen, ihre Schiffe umzutaufen, so dass er sich den Namen von fünf Dynastien aus der chinesischen Frühzeit gegenübersah: der Han, der Yuan, der Qing, der Jin und der Ming.


  Zu Beginn hielt Reardon seine Schiffe in enger Formation vor den Zuschauerrängen, so dass ihn die Tibeter nicht unter Beschuss nehmen konnten, ohne Ausreißer aus dem Kriegsgebiet und die damit verbundenen Strafgelder zu riskieren. Im Kontrollzentrum in Omaha warf er einen kurzen Blick auf den Schirm, auf dem mittlerweile seine Kontrahenten erschienen waren – er hatte es tatsächlich mit Sung zu tun und auch mit Baartek, einem berühmten Söldner unter Liechtensteiner Flagge, der bei keiner zünftigen Schlacht fehlen wollte. Die anderen drei kannte er nicht; sogar ein Mädchen in traditioneller tibetischer Tracht war dabei. Einen netten Propagandatrick haben sich die Chinesen da ausgedacht, überlegte Reardon. Auf die Goonhogo ist eben Verlass!


  In diesem Moment zogen die Chinesen den Groll des Publikums auf sich, indem sie einen Nebelschleier auswarfen. Aber da ihre Luftschiffe immer noch ungeschickt pumpend im Rückwärtsgang gegen den Wind ankämpften, war ihnen praktisch nichts anderes übrig geblieben. Reardon wartete, bis die Nebelwand kurz vor seiner Flotte angekommen war, und sprang nach vorne – er schaltete die Prospero auf Handsteuerung, peilte dreimal über den Daumen und sprang nach vorne.


  Als die Prospero dann auf der anderen Seite aus dem Nebel auftauchte, war sie ziemlich am Ende, durchbohrt von zwei Raketen. Reardon bezweifelte, dass die Bergungsmannschaft später noch viel würde retten können.


  Aber den Krieg hatte er praktisch gewonnen, denn er hatte die Han und die Ming gerammt. Durch die Augen der Ariel beobachtete er seine beiden Opfer: Die Ming versuchte verzweifelt, ihre Position über dem eiskalten, tiefen Wasser des Südindischen Ozeans zu halten. Wahrscheinlich hatte Baartek das Kommando übernommen, da sie plötzlich das Feuer eröffnete. Als Reardon die Ariel zur Seite riss, ging schon ein Funkenregen hinter ihrem Heck nieder – offenbar hatte der W.K.A. beschlossen, die Raketen zum Schutz der Zuschauermassen mit scharfer Munition abzufangen. Die Lichtblitze wollten kein Ende nehmen, bis auf den Bildschirmen nur noch ein zitterndes, milchiges Weiß zu sehen war. Reardon musste an die vielen Schaulustigen denken, die zu lange auf die Abfangblitze starrten und sich später über Kopfschmerzen beklagen würden, während Baartek offenbar völlig egal war, wie viele Geldbußen seine tibetischen Auftraggeber hinterher zu entrichten hatten. Und trotzdem war die Ariel so leicht davongekommen!


  Gleichzeitig hatte die Han noch im Fallen die Caliban angegriffen, die dadurch ihren linken Flügel eingebüßt hatte und nun in die Tiefe trudelte. Reardon strafte den Roboter, der das Schiff für ihn gesteuert hatte, mit einem vorwurfsvollen Blick, entschied sich aber dagegen, auch noch dessen Programmierer zu verfluchen, die mit ihrer Einschätzung des gegnerischen Verhaltens meilenweit danebengelegen hatten. Dafür hatte er jetzt keine Zeit.


  Auf sämtlichen Bildschirmen erschien das Gesicht des Schiedsrichters des W.K.A. Seine Stimme war auf allen Kanälen zu hören: »Die Caliban, Amerika. Die Han, Tibet. Beide Schiffe vom Schlachtfeld abziehen. Feuer einstellen und Schiffe abziehen.«


  Laut Reglement war Reardon damit um den Sieg gebracht worden. Um zu gewinnen, musste er zwei feindliche Schiffe zerstören und ein eigenes über die gesamte Dauer der Schlacht in der Luft halten. Die Ming, die gerade auf den Schaumkronen aufschlug und zerschellte, war sein erstes Opfer gewesen, die Han hätte das zweite sein sollen. Jetzt musste er wieder von vorne anfangen.


  Also stellte er die Ariel auf Robotersteuerung und übernahm die Titania.


  Ein feindliches Schiff kroch nahe vor den Zuschauerrängen auf ihn zu, konnte aber nicht feuern, weil sich die Titania praktisch in der Ecke des rechteckigen Kriegsgebiets befand. Und wenn er feuern wollte, musste er ganz hinunter, fast mit dem Rumpf ins Wasser, so dass seine Querschläger im All verpuffen würden.


  Reardon und sein Gegner setzten im selben Moment zum Sturzflug an.


  Plötzlich wurde sein Bildschirm schwarz, und kurz darauf erschien das Gesicht des Präsidenten. Nur der Präsident besaß dieses Vorrecht.


  »Wie läuft's denn so, mein Junge? Sieht nicht so toll für uns aus, was?«


  Fast hätte Reardon gebrüllt: »Hau ab, du Idiot!«


  Aber Präsidenten brüllt man nicht an.


  Also zwang er sich, höflich zu antworten, obwohl er wusste, dass sein kreideweißes Gesicht seine Wut verriet. »Bitte, Sir, geben Sie den Bildschirm frei. Es läuft nicht schlecht, Sir. Danke der Nachfrage, Sir.«


  Der Präsident verschwand, und Reardon war gerade in dem Moment wieder auf der Titania, als sie von feindlichen Raketen in Stücke gerissen wurde.


  Er bezähmte seine rasende Wut und übernahm die Ariel, während die zerstörte Titania auf den Wellen zerbrach.


  Jetzt spie er selbst einen Nebelschleier aus. Als die Nebelwand auf ihn zukam, zog er die Ariel hoch bis über den Rand des Nebels, gerade rechtzeitig, um zu sehen, dass sich zwei chinesische Schiffe auf die Suche nach ihm machten. Sofort, denn der Nebel begann sich bereits wieder aufzulösen, setzte er zum Sturzflug an und streckte die Hand nach dem Hebel aus, der eine Simultanladung abfeuern würde – alle Raketen würden gleichzeitig im Ziel einschlagen. Aber in seiner Wut auf den idiotischen Präsidenten erwischte er den falschen Hebel: SELBSTZERSTÖRUNG.


  Die Ariel explodierte, ein hübsches Feuerwerk, und ganz in ihrer Nähe schwebten zwei weitere Feuerbälle. Durch das Videoauge auf dem Vorderdeck der Ariel sah Reardon, dass er den Krieg gewonnen hatte. Zumindest technisch gesehen, denn er riss zwei chinesische Schiffe mit sich in den Abgrund.


  Er übernahm die Oberon, das letzte Schiff, das ihm geblieben war. Er hatte noch zwei chinesische Luftschiffe gegen sich, die Qing und die Yuan.


  Auf dem Bildschirm erschien das Gesicht des Schiedsrichters. »Sie haben den Selbstzerstörungsmechanismus ausgelöst. Laut Reglement des lizenzierten Krieges darf der Selbstzerstörungsmechanismus nicht als Waffe eingesetzt werden.«


  »Das war ein Versehen«, wütete Reardon. »Schauen Sie sich doch die Videoaufzeichnung aus dem Kontrollzentrum an. Da sehen Sie, dass ich eigentlich die Simultanladung aktivieren wollte.«


  Für ein paar Sekunden wurde es still in der Leitung, nur das Summen der leeren Monitore war zu hören. Dann tauchte wieder der Schiedsrichter auf, der sich diesmal an Baartek und Sung wandte, aber Reardon mithören ließ. »Tja, für einen solchen Fall gibt es keine genauen Regeln. Reardon hat einen Fehler gemacht, aber Sie hatten sich zu weit vorgewagt. Das war ein Risiko, und er kam eben von oben. Ich lasse es gelten.«


  Damit musste Reardon nur noch siebenundsechzig Minuten lang am Leben bleiben, um den Krieg zu gewinnen. Und solange er ein Schiff in der Luft hatte, war er am Leben.


  Also schlich er sich ganz nah an das Publikum heran, so nah, dass einige Zuschauer unwillkürlich zurückwichen. Rufe nach dem Schiedsrichter wurden laut, aber Reardon achtete penibel darauf, nicht den vorgeschriebenen Mindestabstand von hundert Metern zu verletzen.


  Die Qing und die Yuan gingen in Position – und attackierten. Reardon musste die Notdüsen betätigen, um unter ihren Raketen hinwegzutauchen. Wenn er richtig mitgezählt hatte, verfügte die Qing noch über vier, die Yuan noch über drei Raketen, aber nach der hektischen Schlacht war er sich nicht mehr ganz sicher. Oft war vor lauter Nebel überhaupt nichts zu sehen gewesen. Er musste an diese alten Kartenspiele denken – auch da hatten selbst erfahrene Spieler ab und zu den Überblick über die Karten verloren, die noch im Spiel waren.


  Als er wieder zum Sturzflug ansetzte, hängten sich die Chinesen an ihn dran.


  Eine Rakete touchierte das Höhenruder am linken Flügel der Oberon.


  Und genau das machte sich Reardon zunutze. Er riss das Schiff zur Seite, als sei es schwer getroffen, und ließ es kopfüber in die Tiefe trudeln.


  Als die Yuan näher heranflog, um seinen Absturz zu beobachten, griff er an. Er durchbohrte sie mit Raketen, bis die Sonne durch ihren Bauch schien. Sie brach aus, direkt auf die Zuschauerränge zu, und einen Lichtblitz später hatten die Schutzvorrichtungen des W.K.A. die Gefahr beseitigt.


  Kaum hatte die Oberon auf der Wasseroberfläche aufgesetzt, prügelte Reardon den Antrieb in den Rückwärtsgang und feuerte zwei seiner kostbaren Raketen ins Wasser. Sofort schoss eine riesige Dampfwolke hoch, auf der die Oberon schneller in die Höhe ritt, als jemals ein Luftschiff aufgestiegen war. Ohne zu wissen, wohin die Reise ging – auf dem Bildschirm sah er nichts als Wellen, weil er rückwärts nach oben raste –, behielt er die Schadensanzeige im Auge und stellte die Außenmikrofone auf MAXIMUM.


  Sekundenbruchteile später erfolgte der Einschlag.


  Die Oberon krachte in irgendetwas hinein, und bei diesem Etwas konnte es sich nur um die Qing handeln.


  Immer noch im Rückwärtsgang, holte Reardon das letzte bisschen Schub aus dem Antrieb heraus, flog eine scharfe Kurve, verpasste seinem Opfer noch zwei Raketen aus den Heckkanonen und drückte es unerbittlich nach unten, auf die Wasseroberfläche zu. Eigentlich erstaunlich, dass die verkeilten Schiffe nicht längst in Flammen aufgegangen waren.


  Plötzlich erstrahlte die Schadensanzeige wie ein Weihnachtsbaum. Das Heck des Schiffs existierte nicht mehr.


  Mit den Fingerspitzen, so sanft er konnte, strich er über das Kontrollfeld und gab den Befehl zum AUFSTEIGEN. Jetzt hatte er nichts als freien Himmel über sich; nur auf der linken Seite des Sichtrasters entdeckte er ein paar Zuschauerschiffe, die seitlich in der Luft hingen. Was für ein merkwürdiger Anblick, dachte er noch, als er spürte, wie sich etwas von der Oberon löste.


  Er hatte die Qing versenkt, ohne sie ein einziges Mal gesehen zu haben.


  Auf dem Bildschirm tauchte der Schiedsrichter auf. »Ihr Schiff befindet sich in der Luft, das gegnerische Schiff wurde ausgeschaltet. Damit ist der Krieg einundsechzig Minuten vor Ablauf der Zeit beendet. Amerika wird zum Sieger erklärt, Tibet zum Verlierer.« Er legte seinen offiziellen Tonfall ab. »Gut gemacht, Kumpel. Die feindlichen Piloten wollen dir gratulieren. Soll ich sie durchstellen?«


  


  


  V


  


  Bevor er antworten konnte, wurde der Bildschirm schwarz. Der Präsident hatte wieder einmal von seinem Vorrecht Gebrauch gemacht.


  Amüsiert stellte Reardon fest, dass dem alten Herrn Tränen in den Augen standen. »Sie haben es geschafft, mein Junge, Sie haben es geschafft. Ich habe gewusst, dass Sie es schaffen würden.«


  Reardon zwang sich zu einem freundlichen Lächeln, während er darauf wartete, dass ihm der Bildschirm endlich die Gesichter seiner befreundeten Feinde zeigte. Bestimmt würde Baartek wieder auf einem gemeinsamen Abendessen bestehen. Wie immer.
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